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Aus absolut sicherer Quelle

Freunde erwählt man, nahe Verwandte kann man entfer-
nen, aber Nachbarn bleiben Nachbarn. Ich konnte es nicht 
verhindern, dass Manfred Stockler vor Sonnenaufgang an 
meine Tür klopfte. Ich muss, obwohl das nicht besonders 
rühmenswert ist, vorausschicken, dass ich in den Morgen-
stunden, während die übrige Bevölkerung sich in den Pro-
duktionsprozess unseres emsigen Landes einschaltet, gera-
de noch die Energie aufbringe, mich von einer Seite auf die 
andere zu wälzen und weiterzuschnarchen. 

Man wird somit ermessen können, welchen Schock es 
für mein labiles Innenleben bedeutete, als ich eines Nachts 
um sieben Uhr durch wildes, hemmungsloses Klopfen an 
der Tür aus meinem Schlaf geschreckt wurde. Ich tastete 
mich hinaus, da die beste Ehefrau von allen alarmsicheres 
Ohropax in den Ohren hatte. Aber da hatte Manfred die 
Tür bereits aufgebrochen und stand im Pyjama vor mir.

»Weißt du schon?«, fragte er atemlos.
»Nein«, antwortete ich mit halbgeschlossenen Augen. 

»Ich will schlafen.« Damit wandte ich mich ab und schlug, 
vor Müdigkeit torkelnd, den Weg zum Schlafzimmer ein.

Mein Nachbar hielt mich an der Hose fest.
»Mensch!«, keuchte er. »Das Histadruthhaus ist in die 

Luft gegangen! Eine Katastrophe!« (Das Histadruth- oder 
Gewerkschaftshaus, im Volksmund auch »Kreml« ge-
nannt, ist ein pompöses Gebäude, das alles enthält, wovon 
ein Bürokrat nur irgend träumen kann.)
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»Wie gut müssen wir geschlafen haben, wenn uns nicht 
mal diese Explosion geweckt hat«, brummte ich gähnend.

»Auch ich habe nichts gehört«, gestand Manfred. »Aber 
Guggelmann sagt, dass ihm davon beinahe das Trommel-
fell geplatzt wäre. Er war schon um fünf bei mir und ist 
dann zu den Nachbarhäusern weitergelaufen. Ich habe es 
übernommen, eure Gegend zu benachrichtigen, damit 
keine Panik entsteht. Guggelmann ist überzeugt, dass das 
Haus von Terroristen gesprengt wurde. Über den Ruinen 
liegen dicke Rauchschwaden. Manchmal sieht man noch 
kleine Stichflammen in die Höhe schießen.«
Es erschütterte mich, mir das einstmals so stolze Gebäu-
de als rauchenden Trümmerhaufen vorstellen zu müssen. 
Doch fiel mir gleichzeitig auf, dass mein Freund Manfred 
von der Wirkung seiner Nachricht so stolzgebläht war, als 
hätte ihm sein Chef auf die Schulter geklopft. Darüber är-
gerte ich mich sehr. Ich habe für die Histadruth als solche 
nicht viel übrig, weil ihre Funktionäre immer stundenlang 
reden, ohne dass man nachher wüsste, was sie gesagt haben 
– aber das ist noch lange kein Grund, über die Zerstörung 
des Gewerkschaftshauses vor Freude zu strahlen.

»Sag einmal, Manfred – was macht dich eigentlich so 
glücklich?«, fragte ich unwirsch. »Wozu soll es gut sein, 
dass dieses Haus in die Luft gegangen ist?«

Manfred sah mich verächtlich an. 
»In den Blocks, in denen ich bisher war, hat mir kein 

Mensch so eine blöde Frage gestellt. Ich bin durchaus nicht 
glücklich. Ich bin nur nicht so borniert wie du. Als altes 
Mitglied der Histadruth sage ich dir: Es ist ganz gut, wenn 
wir von Zeit zu Zeit merken, dass es in diesem Land auch 
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noch andere Kräfte gibt. Um das Haus ist es allerdings 
schade, das stimmt. Eine Katastrophe.«

Mittlerweile war ich so rettungslos wach geworden, dass 
ich die Fensterläden öffnete und in die Welt hinausblinzel-
te. Der neue Tag zog strahlend auf. Vom Mittelmeer weh-
te eine kühle Brise. Die Wäsche der Familie Kalaniot von 
nebenan trocknete auf unserem Rasen. Zwei junge Hunde 
jagten einander im Kreis. Von der Stadtmitte her grüßte 
das imposante Gebäude der Histadruth. Gerade kam der 
Zeitungsjunge auf seinem Fahrrad vorüber, verspätet wie 
immer.

»Verzeih, wenn ich störe – aber die Explosion des 
Histadruthhauses scheint sich erst im Stadium der Planung 
zu befinden. Das Haus steht noch.«

Manfred versuchte mit seinen Pantoffeln verschiedene 
ellipsoide Figuren auf den Teppich zu zeichnen und sah 
mich nicht an.

»Das Haus ist vollkommen unbeschädigt«, sagte ich mit 
Nachdruck. »Hast du gehört?«

»Natürlich hab ich gehört. Ich bin ja nicht taub.«
»Willst du es dir nicht anschauen?«
»Nein. Das hat keinen Zweck. Es ist ja heute Nacht in 

die Luft gesprengt worden. Eine Katastrophe.«
»Aber du kannst es doch hier vom Fenster mit deinen ei-

genen Augen sehen!«
»Genug!«, brauste Manfred auf. »Du bist wirklich stör-

risch wie ein Maulesel! Nimm gefälligst zur Kenntnis, dass 
ich meine Information aus absolut sicherer Quelle habe!« 
Er warf mir noch ein paar wütende Blicke zu, aber dann 
schien sich sein Zorn zu legen und freundschaftlichem 



10

Mitleid zu weichen. »Na, mach dir nichts draus, mein Al-
ter. Kopf hoch. Man muss auch solche Schicksalsschläge 
ertragen können. Weiß Gott, wer ein Interesse an dieser 
Explosion hatte … eine Katastrophe … Rauchwolken … 
Stichflammen …«

Die Wolke, die mich jetzt umfing, war nicht rauchig, 
sondern rot, blutig rot.

»Zum Teufel!«, brüllte ich. »Was stehst du da und er-
zählst mir Märchen, wo du doch nur ein paar Schritte zum 
Fenster machen musst, um dich selbst zu überzeugen –«

»Ich brauch mich nicht zu überzeugen. Guggelmanns 
Wort genügt mir.«

»Und wenn Guggelmann hundertmal sagt, dass –«
»Einen Augenblick!« Empört fiel mir Manfred ins Wort. 

»Willst du damit vielleicht andeuten, dass Guggelmann ein 
Lügner ist? Ausgezeichnet. Ich werde mir erlauben, ihm 
das mitzuteilen. Du kannst dich auf etwas gefasst machen!«

»Wer – was – wieso? Wer ist dieser Guggelmann über-
haupt?!«

»Also bitte. Da haben wir’s. Er weiß nicht einmal, wer 
Guggelmann ist – aber er nennt ihn vor der ganzen Welt ei-
nen Lügner. Gehst du da nicht ein wenig zu weit?«

Ich sackte zusammen und brach in Tränen aus. Manfred 
strich mir teilnahmsvoll übers Haar.

»Falls du Wert darauf legst«, sagte er begütigend, »kann 
ich dir Augenzeugen bringen, die mit ihren eigenen Ohren 
gehört haben, wie Guggelmann gesagt hat, dass vom gan-
zen Histadruthgebäude nur ein paar Stichflammen übrig-
geblieben sind. Eine Katastrophe.«

»Aber hier – von diesem Fenster –«, wimmerte ich.
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»Auch das Radio hat es gebracht, wenn dich das beru-
higt.«

»Welches Radio?«
»Guggelmanns Radio. Das neueste auf dem Markt. 

Mindestens neun Röhren.«
Ein paar wahnwitzige Sekunden lang war ich drauf und 

dran, ihm zu glauben. Das menschliche Auge kann irren, 
aber Guggelmann bleibt Guggelmann … Dann warf ich 
mich mit heiserem Röcheln auf Manfred Stockler und zerr-
te ihn ans Fenster:

»Da – schau!! Schauen sollst du!! Hinausschauen!!«
»Wozu?« Manfred schloss die Augen und krümmte sich 

in meinem eisernen Griff. »Wenn ich zum Fenster hinaus-
schauen wollte, könnte ich ja zu meinem eigenen Fenster 
hinausschauen. Aber Guggelmann hat gesagt –«

»Schau – schau hinaus – schau – schau hinaus –«, ich 
hatte mich in seinen Haaren festgekrallt und schlug seine 
Stirn im Takt gegen den Fensterrahmen, »schau hinaus und 
sag mir, ob sie das Haus in die Luft gesprengt haben oder 
nicht. Ob das Haus dasteht oder nicht.«

»Jetzt steht es da«, sagte Manfred.
»Was heißt das – jetzt?«
»Es wurde heute Nacht in die Luft gesprengt und am 

Morgen wieder aufgebaut.«
Schlaff sanken meine Arme nieder. Manfred entwand 

sich mir unter hässlichen Flüchen und eilte in den klaren 
Morgen hinaus, um die noch nicht informierten Nachbarn 
über die Katastrophe zu informieren. 

Ich schleppte mich mühsam ins Bett neben die fried-
lich schlummernde beste Ehefrau von allen zurück, schloss 
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die Augen und verfiel in einen krampfigen, ungesunden 
Schlaf, der auch pünktlich einen Alptraum mit sich brach-
te: Sämtliche Atombombenvorräte sämtlicher Großmäch-
te waren durch einen Irrtum gleichzeitig explodiert, und 
die ganze Welt lag in Trümmern. Nur das Histadruthge-
bäude stand unversehrt da.

Übrigens bin ich keineswegs sicher, ob so etwas nicht 
wirklich passieren kann. Ich muss Guggelmann fragen.
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Die Früchte des Misstrauens

Vor einiger Zeit erklärte meine Gattin, dass sie ihre Haus-
haltspflichten nicht mehr allein bewältigen könne. Sie 
wüchsen ihr einfach über den Kopf, seit auch noch der Ka-
nari hinzugekommen sei. Und es müsste sofort eine tüch-
tige Hilfskraft her.

Nach langen Prüfungen entschieden wir uns für Mazal, 
ein weibliches Wesen, das in der Nachbarschaft den bes-
ten Ruf genoss. Mazal war eine Orientalin von mittleren 
Jahren und gelehrtem Aussehen. Dieses verdankte sie ihrer 
randlosen Brille, die sie mit zwei Drähten auf der Nasen-
spitze balancierte. 

Es war Liebe auf den ersten Blick. Wir wussten sofort, 
dass Mazal die Richtige war, meine überarbeitete Ehe-
gefährtin zu entlasten. Es ging auch alles ganz glatt – bis 
plötzlich unsere Nachbarin, Frau Schawuah Tow, das Miss-
trauen in unsere nur allzu empfänglichen Ohren träufel-
te. »Ihr Einfaltspinsel«, sagte Frau Schawuah Tow, als sie 
uns eines Morgens besuchte und unsere Hausgehilfin eif-
rig mit dem Besen hantieren sah. »Wenn eine Weibsper-
son wie Mazal für euch arbeitet, dann tut sie es ganz gewiss 
nicht um des schäbigen Gehaltes willen, das sie von euch 
bekommt.«

»Warum täte sie es sonst?«
»Um zu stehlen«, sagte Frau Schawuah Tow.Wir wiesen 

diese Verleumdung energisch zurück. Niemals, so sagten 
wir, würde Mazal so etwas tun.
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Aber meiner Frau fiel bald auf, dass Mazal, wenn sie den 
Fußboden kehrte, uns nicht in die Augen sah. Irgendwie 
erinnerte sie uns an das Verhalten Raskolnikows in »Schuld 
und Sühne«. Und die Taschen ihres Arbeitskittels waren 
ganz ungewöhnlich groß.

Mit Raffinement begann ich sie zu beobachten, wobei 
ich so tat, als wäre ich in die Zeitung vertieft. Ich merkte, 
dass Mazal besonders unser Silberbesteck mit merkwürdig 
gieriger Freude säuberte. Auch andere Verdachtsmomente 
erhärteten sich. Die Spannung wurde langsam so unerträg-
lich, dass ich vorschlug, die Polizei zu verständigen.

Meine Frau jedoch, Leserin von Detektivgeschichten, 
meinte, dass es sich um mehr oder weniger anfechtbare In-
dizienbeweise handle und dass wir vielleicht besser unsere 
Nachbarin um Rat fragen sollten.

»Ihr müsst das Ungeheuer in flagranti erwischen«, er-
klärte Frau Schawuah Tow. »Zum Beispiel könntet ihr ir-
gendwo Geld verstecken. Und wenn Mazal es findet, ohne 
es zurückzugeben, dann schleppt sie vor den Richter!«

Am nächsten Tag stellten wir die Falle. Wir entschieden 
uns für eine Fünfpfundnote, die wir unter die Badezim-
mermatte praktizierten. Vom frühen Morgen an war ich so 
aufgeregt, dass ich nicht arbeiten konnte. Auch meine Frau 
klagte über stechende Kopfschmerzen. Immerhin gelang es 
uns, einen detaillierten Operationsplan festzulegen: Meine 
Frau würde die Ertappte zurückhalten, während ich die Po-
lizei alarmierte.

»Schalom«, grüßte Mazal, als sie ins Zimmer trat. »Ich 
habe unter der Matte im Badezimmer zehn Pfund gefun-
den.«




